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1

Laubpost 

Liebe Anemona,

wenn du diesen Brief liest, bin ich schon  
nicht mehr hier. Meine Versuche, eine Vergiss­
dasnichtblume mit dem großen Wisperiabaum 
zu kreuzen, waren endlich von Erfolg gekrönt, 
und ich darf stolz verkünden, dass ich nun in 
der Lage bin, zehn Minuten in die Zukunft  
zu blicken. Unglücklicherweise habe ich dabei  
gesehen, dass ich gleich entführt werde! 
Meine Verfolger sind schon so nah, dass mir 
nicht mal mehr Zeit für eine Tasse Tee bleibt, 
bevor ich dir diesen Brief per Laubpost schicke.
Früher hatte ich eine Seilschaukel, die mir 
möglicherweise zur Flucht verholfen hätte, 
aber leider ist sie einem feurigen Hustenanfall 
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von Flori, dem Drachenkind, zum Opfer gefal­
len, als er und seine Eltern das letzte Mal zu 
Besuch waren. Darum fürchte, nein, weiß ich, 
dass meine Entführer mich schon bald (in sie­
ben Minuten und dreiunddreißig Sekunden, 
um genau zu sein) einholen werden.
Es ist mir nicht gelungen, die Wolkendrachen 
per Pfefferbaumnetzwerk zu kontaktieren … 
Also dachte ich mir, ich schreibe dir rasch 
ein paar Zeilen mit der Bitte, ob du, wenn 
es keine allzu großen Umstände macht, wohl 
zu meiner Rettung eilen könntest? Außerdem 
wäre es schön, wenn du in meiner Abwesenheit 
ein Auge auf Harold haben würdest. Er fühlt 
sich immer so einsam, wenn ich nicht bei ihm 
bin. Sein Futter beschafft er sich selbst.
Ich hoffe, es geht dir gut? Die ersten 
Apfelkuchenblüten öffnen sich und ich muss 
oft an dich denken.
  In aller Hast –
  dein Freund
  Arno Dazumal



11

Ach herrje, dachte Anemona, als sie 

das zusammengerollte Blatt vor sich 

auf den unaufgeräumten Tisch legte. 

Ihr Herz fing an, wie wild zu häm-

mern.

Der Brief hatte sie auf einem eher 

unüblichen Weg erreicht. Auf ein 

Klopfen hin hatte Anemona das Dach-

bodenfenster geöffnet und sich einer 

ziemlich griesgrämig dreinschauenden 

Eiche gegenübergesehen. Der Baum hatte 

ein tief zerfurchtes Gesicht mit zwei Ast-

löchern als Augen und Reisigbüscheln als 
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Brauen. Den grimmigen Mund bildete ein Zweiglein. 

Mit einem heiseren Schnauben hatte er Anemona ein 

zusammengerolltes Laubblatt gereicht und gleich darauf, 

nach einem letzten bitterbösen Blick, wieder seinen an-

gestammten Platz an der Gartenmauer eingenommen. 

Zurück blieben nur eine Spur aus Eicheln und ein paar 

Fetzen unwirschen Gegrummels  – Anemona schnappte 

etwas über ein äußerst erholsames zweihundertjähriges 

Nickerchen auf, aus dem der Baum gerissen worden war, 

nur um als Briefbote herhalten zu müssen!

Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Bäume sich 

von der Stelle bewegen konnten, von grummeln und 

Briefe zustellen mal ganz zu schweigen! Dafür war ihr, 

noch bevor sie das Blatt auseinanderrollte, der Verdacht 

gekommen, dass Arno Dazumal bei dieser Sache die Fin-

ger im Spiel haben könnte. Denn der Dunkelseher besaß 

die äußerst seltene Fähigkeit, sich die verborgene Magie 

von Pflanzen zunutze zu machen. Zwar war Anemona ein 

gewisses Maß an Verrücktheit in ihrem Leben gewohnt, 

aber über diesen Besuch konnte sie wirklich nur staunen.

Und da war sie nicht die Ein-

zige. Auch ihr bester Freund 

Oswald – ein Kobold, der starke 

Ähnlichkeit mit einer Katze auf-

wies und unter ihrem Bett 

hauste – war in heller Aufre-
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gung. Im Moment allerdings kam sein panisches Gezeter 

aus dem großen blauen Ofen in der Ecke, in den er geflo-

hen war, als Anemona das Fenster geöffnet hatte.

»Auwei-auwei! Ach du liebes Radieschen!« (Ko-

bolde hockten gern in ihren Verstecken und lauerten auf 

gängige Redensarten, aber manchmal brachten sie sie ein 

wenig durcheinander.)

Anemona achtete nicht auf ihn, womit man ganz all-

gemein meist besser beraten war. Stattdessen holte sie 

tief Luft und versuchte, Arno Dazumal herbeizuzaubern. 

Wenn er ihr doch nur geschrieben hätte, wer seine Ent-

führer waren! Sie kniff konzentriert die Augen zusam-

men und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihre 

Magie sie nicht im Stich lassen würde. Obwohl Stoß

gebete da in letzter Zeit nicht viel geholfen hatten.

Und auch jetzt hatte das Ganze lediglich zur Folge, dass 

ihr Gesicht sich zu einer eher unvorteilhaften Grimasse 

zusammenknautschte und Oswald sich in sein plüsch-

grünes Fäustchen lachte. »Siehst aus, als müsstetest 
du dringselnd mal für kleine Hexen.«

Anemona ignorierte ihn weiter. Ihr Herz wummerte 

noch immer, doch so sehr sie sich auch anstrengte, Arno 

blieb verschwunden. Der Dunkelseher ließ sich beim bes-

ten Willen nicht aufspüren.

Was ungewöhnlich war, denn Anemona hatte die ma-

gische Veranlagung dazu, verlorene Sachen zu finden. 
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Schuhe oder Socken zum Beispiel oder, wie vor kurzem 

erst, einen verschwundenen Tag, den die Bruderschaft des 

Wol mithilfe eines jahrtausendealten Zauberspruchs ge-

stohlen hatte. Zusammen mit ihren Freunden  – darun-

ter auch Arno Dazumal und Moreg Vaine, die mächtigste 

Hexe von ganz Immerda  – war es Anemona gelungen, 

den Tag wieder zurückzuholen.

Allerdings hatte sie noch nie versucht, eine vermisste 

Person herbeizuzaubern. Das einzige Lebewesen, das sie 

jemals auf diese Art »gefunden« hatte, war Oswald, den 

sie vor ein paar Jahren aus dem Ofen ihrer Nachbarn her-

vorgezaubert hatte und seitdem nicht mehr losgeworden 

war.

Anemona gab es auf und warf Oswald einen strafen-

den Blick zu. »Mir doch egal, wie ich aussehe. Arno Dazu-

mal ist entführt worden!«

Oswald setzte sich ruckartig auf, wobei ein dunk-

les Rußwölkchen in die Luft stob. Vor Aufregung nahm 

sein normalerweise limettengrünes Fell schlagartig eine 

kürbisorange Färbung an, was ein Zeichen seiner kobold

lichen Abstammung war. Er blinzelte mit seinen kugel

runden Glühbirnenaugen und legte vor Schreck die Oh-

ren an. »Was sagsu? Wieso Entfürgselt?« 
Anemona schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht! Viel-

leicht hat er irgendwo Ärger angezettelt?«

Der Kobold zuckte mit einer zotteligen Schulter. Die 
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Vorstellung, dass Arno Dazumal irgendwo Ärger ange-

zettelt haben könnte, war leider nicht ganz abwegig.

Dabei konnte Arno eigentlich gar nichts dafür. Als 

Dunkelseher (oder Oublier, um mal die offizielle Bezeich-

nung zu verwenden) konnte er die Erinnerungen der 

Menschen in seiner Nähe lesen, sogar die allerpeinlichs-

ten. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, neigte 

er auch noch dazu, die Geheimnisse auszuplaudern. Er 

selbst bekam davon überhaupt nichts mit, weil er nämlich 

immer in eine Art Trance verfiel, wenn die fremden Erin-

nerungen ihn übermannten. Was die Leute jedoch nicht 

unbedingt vom Sauerwerden abhielt. Manche schreckten 

sogar vor Mord nicht zurück, sofern man den Geschich-

ten darüber, was früheren Dunkelsehern zugestoßen war, 

glauben konnte. Wenn Anemona recht überlegte, hätte 

wohl so ziemlich jeder Arno entführt haben können. Was 

ein ganz schönes Problem darstellte.

Sie las sich erneut den Laubbrief durch, in der Hoff-

nung, darin auf irgendetwas zu stoßen, das ihr helfen 

könnte, Arno zu finden. Doch abgesehen von einem vage 

blumenförmigen Tintenklecks neben seiner Unterschrift 

fiel ihr nichts auf. Seufzend begann sie, auf den staubi-

gen Dachbodendielen auf und ab zu tigern und hinter-

ließ dabei eine Spur aus Sockenabdrücken. Sie versuchte 

noch einmal, Arno mit Hilfe ihrer Gabe zu finden  – es 

musste doch einfach funktionieren. Aber die Wahrheit 
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war, dass ihre Magie schon seit einiger Zeit Aussetzer  

hatte.

Prompt ertönte die Stimme ihrer Schwester Camilla 

in ihrem Kopf: »Also ich hatte ja noch nie Probleme mit 

meiner Magie, nicht mal als ich damals mit Rumpelfieber 

im Bett lag und fast gestorben wäre. Aber so eine starke 

Begabung wie meine verliert man wohl auch nicht so 

leicht. Vielleicht war deine ja zu schwach und du hast sie 

einfach ausgeniest, Anemona.«

Anemona holte tief Luft und verbannte das nerv

tötende Gequassel ihrer Schwester aus ihren Gedanken. 

Sie war sich ziemlich sicher, dass man seine magischen 

Fähigkeiten nicht durch einen Schnupfen verlor.

Oder?

»Konzentrier dich«, ermahnte sie sich selbst und rief 

sich Arnos zotteliges weißes Haar, seinen knochigen 

Körperbau und all die sonderbaren Pflanzen vor Augen, 

mit denen er sich stets sämtliche Taschen vollstopfte. Sie 

suchte und suchte, aber vergeblich.

Und dann … passierte doch etwas.

Wenn auch etwas eher Unerfreuliches. Es begann mit 

einem lauten Plopp und endete mit dem vertrauten Ge-

heul eines gewissen Kobolds.

»Auwei-auweiiii!«, jaulte Oswald. »Du liebe 
Tante RAFFZAHN, warum bin ich bloß mit 
diesem Hexinnenvolk verschlagen?« Er schoss 
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aus dem Ofen hervor und kopfüber in die ramponierte, 

tausendfach geflickte grüne Zotteltasche, die zu Ane-

monas Füßen stand und sofort erbärmlich zu zittern  

begann.

Anemona kniff fest die Augen zu und traute sich gar 

nicht hinzusehen. Stattdessen bekam sie einiges zu hören.

Und zwar ein weiteres lautes Plopp, direkt gefolgt von 

einer Schimpftirade ihrer Mutter im Stockwerk unter ihr.

»ANEMONA MOSS! WAS HAB ICH DIR 

ZUM THEMA ZAUBERN, SOLANGE DU NOCH 

NICHT WIEDER GESUND BIST, GESAGT?«

Anemona schluckte. »Äh … dass ich es lieber sein las-

sen sollte?«, murmelte sie. Dann öffnete sie ganz vorsich-

tig ein Auge und erbleichte. Fast der gesamte Dachboden 

war verschwunden. Nur eine einzige Bodendiele direkt 

unter ihren Füßen war noch übrig.

Der Rest war einfach weg.

Unten in der Küche standen ihre Mutter und ihre 

älteste Schwester Oleandra und starrten mit demselben 

fuchsteufelswilden Gesichtsausdruck zu ihr hoch.

»Ich – äh … ups … Tut mir leid, Mum«, stammelte 

Anemona.

Nun hätte man meinen können, ein verschwundener 

Dachboden allein wäre schon unangenehm genug, aber es 

sollte noch weitaus schlimmer kommen.

Oleandra runzelte verwirrt die Stirn, dann warf sie 
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einen Blick auf den leeren Stuhl neben sich und riss die 

Augen auf. »W-wo ist denn Camilla?«

Am liebsten hätte Anemona sich ebenfalls in Luft auf-

gelöst, um sich zu ersparen, was unweigerlich als Nächs-

tes kam. Ihre Mutter sah von Camillas Stuhl zu ihrer 

jüngsten Tochter hoch, den Mund zu einem dünnen, wü-

tenden Strich zusammengepresst. »Du hast deine eigene 

Schwester verschwinden lassen? Schon wieder?«

Anemona biss sich auf die Lippe und wechselte einen 

Blick mit Oswald, der ängstlich aus seiner Tasche spähte.

»Auwei-auwei …«


